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alität konstruiert, die Antipathie und Differenz fördern 
und etablieren könnte. 

Anmerkungen

1	 Leitung: Prof. Dr. Hans Bickes (Leibniz Universität 
Hannover) und Prof. Dr. Eleni Butulussi (Aristoteles-
Universität Thessaloniki). Eine ausführliche Publikation 
des deutsch-griechischen Forschungsprojekts ist kürzlich 
erschienen: Bickes, Hans et al. (2012).

2	 Metaphern in der Theorie der konzeptuellen Metapher 
und im hier gemeinten Sinn beziehen sich auf konven-
tionalisierte Metaphern, die in der alltäglichen Sprache 
hochfrequent sind, und nicht auf rhetorische Figuren, die 
vor allem schriftsprachlich verwendet werden (vgl. La-
koff/Johnson 1980, S. 3).

3	 Die Hervorhebungen sind in diesem und in allen folgen-
den Belegen nicht im Original enthalten.

4	 Siehe hierzu zum Beispiel Charteris-Black (2004).

Literatur

Bickes, Hans/Butulussi, Eleni/Otten, Tina/Schendel, Janina/
Sdroulia, Amalia/Steinhof, Alexander (2012): Die Dyna-
mik der Konstruktion von Differenz und Feindseligkeit 
am Beispiel der Finanzkrise Griechenlands: Hört beim 
Geld die Freundschaft auf? München: Iudicium.

Charteris-Black, Jonathan (2004): Corpus Approaches to 
Critical Metaphor Analysis. New York: Palgrave Macmil-
lan.

Drewer, Petra (2003): Die kognitive Metapher als Werkzeug 
des Denkens. Zur Rolle der Analogie bei der Gewinnung 
und Vermittlung wissenschaftlicher Erkenntnis. Tübin-
gen: Narr.

Foucault, Michel (1986): Archäologie des Wissens. Frank-
furt am Main: Suhrkamp.

Gardt, Andreas (2007): Diskursanalyse – Aktueller theore-
tischer Ort und methodische Möglichkeiten. In: Warnke, 
Ingo H. (Hg.): Diskurslinguistik nach Foucault. Berlin/
New York: de Gruyter, S. 27-52.

Lakoff, George/Johnson, Mark (1980): Metaphors we live 
by. Chicago/London: The University of Chicago Press.

Musolff, Andreas (2004): Metaphor and Political Discourse. 
Analogical Reasoning in Debates about Europe. New 
York: Palgrave Macmillan.

Wodak, Ruth (2001): What CDA is about – a summary of 
its history, important concepts and its developments. In: 
Wodak, Ruth/Meyers, Michael (Hg.): Methods of CDA. 
London: Sage Publication, S. 1-13. 

Wodak, Ruth (2005): Sprache und Politik – Sprache in der 
Politik – Sprache/Sprechen über (Sprache in/über) Poli-
tik: Möglichkeiten und Grenzen diskursanalytischer Vor-
gehensweisen. In: Aptum Heft 2, S. 135-153.

Die Autorin ist Studentin an der Leibniz Universität 
Hannover.

„Den deutschen Sprachgebrauch direkt zu erleben, di-
rekt zu erfahren, was im gegenwärtigen Deutsch ge-
bräuchlich ist, das war der Anreiz für uns, in Deutsch-
land zu promovieren.“

Das Wort Danke kann viel bedeuten: „Wenn Deutsche 
fragen, ob man einen Tee mit ihnen trinken möchte 
und man antwortet mit ‚Danke‘, so verstehen sie das 
oft als ‚Nein‘. Das verwunderte mich das erste Mal 
sehr, in Ägypten bekunden wir damit Zustimmung“, 
erzählt Mohammed Saif im Interview.

Abdulhamid Abdulrahman und Mohammed Saif sind 
derzeit Gastwissenschaftler am Institut für Deutsche 

Sprache. Sie promovieren seit mehreren Monaten im 
Bereich germanistische Sprachwissenschaft in Mann-
heim. Die beiden aus Ägypten stammenden Wissen-
schaftler haben viel investiert, um ihre Forschungsvor-
haben in Deutschland realisieren zu können.

Saif erzählt, dass er nach seinem Germanistikstu-
dium an der Al-Azhar Universität in Kairo zunächst 
als Deutschlehrer in Ägypten und danach zwei Jahre 
in Al-Hussein Bin Talal an der Universität Ma’an im 
Süden Jordaniens arbeitete, bevor er über frühere Pro-
fessoren die Empfehlung bekam, in Mannheim zu pro-
movieren. Er bewarb sich mit dem Exposé seines For-
schungsvorhabens bei seiner heutigen Doktormutter 
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Prof. Dr. Heidrun Kämper. „Ihre Zusage brauchte ich, 
um an der deutschen Botschaft in Amman das Visum 
beantragen zu können“, berichtet Saif. Er schreibt über 
islamische Begriffe in der deutschen Gegenwartsspra-
che: Er erforscht, welche islamischen Begriffe in west-
lichen Medien häufig erscheinen, mit welchen sprach-
lichen Mitteln diese konstituiert werden und inwiefern 
Ereignisse wie der 11. September auf diese Begriffe 
Einfluss nehmen und zu Bedeutungswandel beitragen 
können. Arabisch-islamische Begriffe wie Sharia, 
Dschihad oder Mohammedaner erhielten meist eine 
eigene modifizierte Bedeutung in den westlichen Me-
dien im Vergleich zum Bedeutungsgehalt in ihrer Aus-
gangssprache. Diese Begriffe, so Saif, seien das Ein-
gangstor in die arabische Kultur und den Islam. Es sei 
daher wichtig, ihren Gebrauch in der deutschen Ge-
genwartssprache zu analysieren, um zu sehen, wie die 
mediale Darstellung dieser Begriffe die Verständigung 
zwischen den Kulturen und Religionen beeinflusse. 

Abdulrahman arbeitete, bevor er nach Deutschland 
kam, als sprachwissenschaftlicher Assistent an der 
Al-Minofa-Universität, ca. 80 Kilometer nördlich 
von Kairo. Er promoviert bei Prof. Dr. Beate Henn-
Memmesheimer an der Universität Mannheim und 
untersucht in seiner Dissertation den Gebrauch und 
die Funktion von Tiermetaphern im Deutschen anhand 
von Pressetexten. Ihn interessiert besonders, welche 
Rolle Tiermetaphern für das Textverständnis und die 
Textkohärenz spielen und wie durch sie Sachverhalte 
und Personen perspektiviert, bewertet oder kritisiert 
werden können. Bei den häufig vorkommenden Tier-
metaphern sieht sein Projekt eine eingehende linguis-
tische Analyse und Herkunftsrecherche vor. Abdulrah-
man hofft, dass seine Erkenntnisse insbesondere auch 
für den Deutschunterricht im In- und Ausland frucht-
bar gemacht und zur Verfeinerung der Übersetzungen 
vom Arabischen ins Deutsche und vom Deutschen ins 
Arabische beitragen werden.

Abdulrahman und Saif erklären, dass sie für die ge-
samte Dauer ihrer Promotion in Mannheim bleiben 
möchten, da sie sich hier wohl und wissenschaftlich 
gut betreut fühlen. Ihren Promotionsbetreuerinnen 
sind sie für die intensive wissenschaftliche Unterstüt-
zung sehr dankbar. Sie arbeiten vorwiegend in der Bib-
liothek des Instituts für Deutsche Sprache. Denn die 
reiche Auswahl an fachwissenschaftlichen Büchern 
und Zeitschriften und der unmittelbare Zugang zu Da-
tenbanken und elektronischen linguistischen Hilfsmit-
teln wie etwa COSMAS1, CCDB2 oder elexiko3 seien 
für ihre Forschungsarbeiten von großer Bedeutung. 
Als sehr angenehm empfinden Saif und Abdulrahman 
die familiäre Atmosphäre in der Bibliothek. Besonders 
die gemeinsamen Kochabende förderten den kulturel-

len Austausch untereinander, in Gesprächen und beim 
Teetrinken böte sich die Gelegenheit, andere Gastwis-
senschaftler und Mitarbeiter des Instituts besser ken-
nenzulernen und auch etwas über deutsche Lebensart 
und Konventionen zu erfahren.

Der universitäre Alltag in Ägypten  
vor dem Machtwechsel

Als die beiden von ihrem Studium in Ägypten vor dem 
Regimewechsel erzählen, heben sie besonders die All-
gegenwärtigkeit des Sicherheitsapparates unter der 
Regierung Mubaraks hervor: Die Universität war von 
Wachpersonal umstellt, Regimegegner im Umfeld der 
Universität wurden ohne Gerichtsprozess verhaftet, 
Kommilitonen bespitzelten einander im Hörsaal und 
demjenigen, der an einer friedlichen Demonstration 
teilnahm, wurde mit Entlassung gedroht. Das deut-
lichste Zeichen für den Wechsel war für Abdulrahman 
der Tag, an dem er an die Universität kam und die 
Soldaten, welche die Universität bis dahin „gesichert“ 
hatten, verschwunden waren: „Sie waren einfach weg 
und jeder konnte plötzlich seine Meinung sagen“, er-
innert er sich mit Begeisterung. 

Neben dem Unmut über das Regime wegen Meinungs-
unterdrückung und Korruption im Bereich öffentlicher 
Ämter seien es aber vor allem auch die ökonomischen 
Verhältnisse gewesen, die die Menschen im Januar 
2011 auf die Straße trieben. Bei einem Lohn von unge-
fähr 170 Euro im Monat als Mitarbeiter der Universität 
komme die Forschung häufig zu kurz, da die Dozenten 
der Universität noch an anderen privaten Universitäten 
oder Sprach- und Übersetzungseinrichtungen arbeiten 
müssten, um genügend Geld zum Überleben zu ver-
dienen. Zudem habe der massive Verwaltungsapparat 
innovative Ideen im Bereich der Forschung und Lehre 
verhindert.

Abdulhamid Abdulrahman (links) und Mohammed Saif in der 
IDS-Bibliothek
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Der Weg zur Promotion in Deutschland

Abdulrahman erzählt, dass die Idee einer Promotion 
in Deutschland ihn zunächst vor finanzielle Schwie-
rigkeiten stellte. Denn direkt von Ägypten aus Pro-
motionsstipendien zu bekommen, sei gerade für Geis-
teswissenschaftler schwierig, und so müsse man erst 
einmal sparen oder einen Kredit aufnehmen, wenn 
man in Deutschland promovieren wolle. Diese Hin-
dernisse konnten Abdulrahman und Saif jedoch nicht 
abhalten, nach Deutschland zu kommen. Nach ihrer 
Ankunft begannen sie, zunächst eigenfinanziert, an ih-
ren Dissertationsprojekten zu arbeiten. Denn sie sind 
überzeugt, dass es für die Lehre in ihrem Land wichtig 
ist, dass ägyptische Germanisten und Deutschlehrer 
die deutsche Sprache, Kultur und den Lebensalltag 
der Menschen vor Ort einmal selbst erlebt haben, um 
Neugier auf das Land hinter dem Studienfach zu we-
cken. Außerdem möchten sie ihr Wissen im Bereich 
moderner sprachwissenschaftlicher Methoden später 
an Studierende der Germanistik in Ägypten weiterge-
ben, um damit das germanistische Studium zu Hause 
um experimentelle Möglichkeiten zu bereichern. Ihre 
Zielstrebigkeit wurde belohnt. Für ihre wissenschaft-
lichen Projekte erhalten sie seit April 2012 Fördersti-
pendien der Konrad-Adenauer-Stiftung.

Universitäten im Aufbruch 

Die Universitäten in Ägypten befinden sich im Wan-
del. Die Seilschaften des alten Regimes in den obe-
ren Etagen der Fakultäten beginnen sich aufzulösen, 
die Hochschulen und Studierenden organisieren sich 
neu. So berichtet Abdulrahman, dass der jetzige Lei-
ter seiner Abteilung nicht mehr von oben eingesetzt 
wurde, sondern erstmalig gewählt wurde und er sehr 
auf Neuerungen in Forschung und Lehre und den ge-
genseitigen Austausch seiner Abteilung mit Deutsch-
land bedacht sei.

Die Germanistik passe gut in die allgemeine Auf-
bruchsstimmung. Denn das Studium der deutschen 
Sprache sei in den letzten Jahren für Studierende im-
mer aussichtsreicher geworden aufgrund reger wirt-
schaftlicher Beziehungen zwischen Ägypten und 
Deutschland und der Bedeutung des Tourismus. An 
beinahe jeder größeren Universität des Landes kann 
man Deutsch studieren. Saif erzählt, dass er sich für 
das Studium der deutschen Sprache einschrieb, weil 
er sich dadurch vielfältige Arbeitsmöglichkeiten er-
hoffte und die Abteilung der deutschen Sprache an der 
Al-Azhar Universität Kairo einen guten Ruf genießt. 
Abdulrahman schildert, dass seine Vorstellung von 

Deutschland am Anfang von Berichten über das Wirt-
schaftswunder geprägt war. Zum Studium der Ger-
manistik kam er über sein Interesse für die deutsche 
Literatur und Psychologie. Denn er wollte unbedingt 
Werke von Sigmund Freud, Carl Jung oder Wilhelm 
Wundt im Original lesen.

Durch ihre Promotion in Deutschland wollen Saif und 
Abdulrahman dazu beitragen, den gegenseitigen kul-
turellen und wissenschaftlichen Austausch zwischen 
Ägypten und Deutschland zu stärken. Ob im Alltag in 
Deutschland oder bei der Arbeit an ihren Forschungs-
projekten: Arabische und deutsche Sichtweisen treffen 
aufeinander. Ihre Arbeiten bieten die Chance, den Ein-
fluss von Sprache auf die Interpretation historischer 
und politischer Ereignisse vor dem Hintergrund ara-
bischer und deutscher Weltanschauung sichtbar zu 
machen. Eine Schlüsselfunktion sehen sie daher in der 
Intensivierung kulturvergleichender Studien in Litera-
tur-, Translations- und Sprachwissenschaften. Abdul-
rahman ist der Meinung, dass die Übersetzungsbewe-
gung zwischen Ägypten und Deutschland noch stärker 
ausgebaut werden müsse, sei es in Bezug auf Kom-
mentarliteratur zu aktuellen politischen Ereignissen 
oder im Bereich der literarischen und wissenschaftli-
chen Literatur. Saif begrüßt die Einrichtung des Studi-
engangs „Deutsch als Fremdsprache“ an ägyptischen 
Universitäten und sieht im Ausbau dieses Berufsfeldes 
eine wichtige Aufgabe für deutsche Abteilungen an 
ägyptischen Universitäten.

Zwei kooperative Studiengänge zwischen deutschen 
und ägyptischen Universitäten sollen für weitere 
Projekte als Vorbild dienen: der Masterstudiengang 
„Deutsch als Fremdsprache im arabisch-deutschen 
Kontext“ zwischen der Ain-Shams Universität und 
dem Herder-Institut der Universität Leipzig sowie der 
Masterstudiengang „Kulturelle Studien“ zwischen 
der Al-Azhar Universität Kairo und der Universität 
Vechta.

So hoffen Abdulhamid Abdulrahman und Mohammed 
Saif, dass die Umstrukturierungsmaßnahmen der Uni-
versitäten vorangehen und der ägyptische Staat in Zu-
kunft die Universitäten, insbesondere die Geistes- und 
Sozialwissenschaften, mehr unterstützt. Doch es brau-
che Zeit, bis sich „Kanäle“ für neue Handlungsoptio-
nen öffnen, erklärt Saif. Sein Blick in die Zukunft ist 
verhalten optimistisch: „Es beginnt von oben mit dem 
Parlament und einer neuen Verfassung für das Land. 
Um zu sehen, was weiter unten ankommt, braucht es 
noch vier bis fünf Jahre. Erst dann wird man sehen, ob 
es entscheidende Änderungen auch in den Institutio-
nen und Universitäten gegeben hat.“
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Anmerkungen

1	 Das Korpusrecherche- und -analysesystem des IDS, 
<www.ids-mannheim.de/cosmas2/>.

2	 Die Kookkurrenzdatenbank CCDB des IDS, 
<http://corpora.ids-mannheim.de/ccdb/>.

3	 Das Online-Wörterbuch zur deutschen Gegenwartsspra-
che des IDS, <www.owid.de/wb/elexiko/start.html>.

Die Autorin ist wissenschaftlische Hilfskraft am Institut für 
Deutsche Sprache in Mannheim.

Foto: Annette Trabold

„Dieses unselige Zeitungsdeutsch“ 
des 19. Jahrhunderts
„Oh dieses Zeitungsdeutsch! Dieses unselige Zeitungs-
deutsch!“ (Löbl 1892, S. 334). Dieser empörte Ausruf 
eines Zeitung lesenden Gymnasiallehrers durchbricht 
die eintönig trist anmutende Ruhe in einer privaten Ge-
sellschaft, die der Journalist Emil Löbl gegen Ende des 
19. Jahrhunderts in seiner Erzählung „Zeitungsdeutsch 
und Gelehrtendeutsch“ bei einem nachmittäglichen 
Beisammensein zeichnet. Die Worte des Lehrers, die 
ich für den Titel meines Beitrags gewählt habe, bieten 
den Anwesenden einen anscheinend willkommenen 
Anlass, ihre oberflächlichen Gespräche über „Lenz 
und Liebe“ (Löbl 1892, S. 333) zu beenden. Auslö-
ser der beginnenden kontroversen Diskussion über den 
Sprachgebrauch der Zeitung und ihren Einfluss auf die 
deutsche Sprachentwicklung ist der Satz:

Der Selbstmörder hatte sich mit einem einzigen, wohl-
gezielten, Schusse durch die Schläfe getödtet und eilte 
sofort in Folge der Detonation das Stubenmädchen 
herbei, welches jedoch nur mehr eine Leiche antraf. 
(Löbl 1892, S. 334)

Obwohl der Lehrer dem naiven Einwurf eines anwe-
senden Jungen zustimmen muss, dass „ja das Stuben-
mädchen und nicht der Selbstmörder“ (ebd.) sofort her-
beieilte, dass der kritisierte Satz also verständlich sei, 
empfindet er die Umstellung von Subjekt und Prädikat 
doch als „verruchte Unart“ (ebd.) der Zeitungsschrei-
ber. Auch eine junge Schriftstellerin, die es „unverant-
wortlich [findet], wie die Tageblätter unsere schöne 

Sprache korrumpieren“ (Löbl 1892, S. 335), beteiligt 
sich an dem sich entfachenden „Vernichtungskriege 
gegen den deutschen Stil der Journale“ (ebd.). Deut-
lich reflektierter als diese Diskussionsteilnehmer ar-
gumentiert ein anwesender Journalist. Auch er ist sich 
zwar einer gewissen Fehlerhaftigkeit der Zeitungs-
sprache bewusst, versucht aber, deren Ursachen zu 
ergründen, indem er „die thatsächlichen Verhältnisse“ 
(ebd.), vornehmlich den Zeitdruck der Journalisten, 
betrachtet, um letztlich den Vorwurf zu entkräften, sie 
seien „Träger der Sprachkorruption“ (ebd.).

Dass Emil Löbl unterschiedliche Personen oder Per-
sonengruppen im privaten Rahmen über die Zeitung, 
ihre Sprache, den Zustand und die Entwicklung des 
Deutschen diskutieren lässt, deutet auf die Aktualität 
der Debatte im sozialhistorischen Umfeld des Autors 
hin. Obwohl das „Fehmgericht über das [vermeint-
lich] schlechte Zeitungsdeutsch“ (ebd.) spätestens 
im 19. Jahrhundert in einen regelrechten „Vernich-
tungskriege“ (ebd.) zu münden scheint und die sich 
in diesem Zeitraum zu einem multifunktionalen Mas-
senmedium entwickelnde Zeitung von der Sprachwis-
senschaft als wichtiger Baustein schriftsprachlicher 
Standardisierungsprozesse betrachtet wird, wurde ihre 
zeitgenössische Wahrnehmung bislang kaum einer 
eingehenden wissenschaftlichen Betrachtung unter-
zogen.1 In einer breit angelegten Diskursanalyse, de-
ren Ergebnisse im Folgenden kurz zusammengefasst 
werden sollen, wurde deshalb untersucht, inwiefern 
Löbl in der Wahl seiner Protagonisten der Gesell-
schaft seiner Zeit einen Spiegel vorhält, wie sich der 

„Dieses unselige Zeitungsdeutsch“
Reflexionen über die Presse und ihren sprachlichen Einfluss im 19. Jahrhundert

von Tina Theobald


